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«Das Fuder nicht überladen»
Der neue Chefdirigent Collegium Musicum Basel über Publikumsnähe

Von Simon Bordier

Basler Zeitung: Johannes Schlaefli,
Sie sind ein erfahrener Dirigent und als
Professor für Orchesterleitung an der
Zürcher Hochschule der Künste ver­
antwortlich für den Nachwuchs. Doch
wie viele Dirigenten braucht es in
Zukunft eigentlich? Ist das bildungs­
bürgerliche Korsett undmit ihr die Tradi­
tion der Abokonzerte nicht langsam am
Verschwinden?

Johannes Schlaefli: Das Umfeld
und die Erwartungen des Publikums
haben sich tatsächlich stark ver­
ändert. Ohne Vorwissen, ohne den
bildungsbürgerlichen Hintergrund
sind gewisse Stücke nur schwer
verdaulich. Genau hier sehe ich aber 
Orchesterleiterinnen und Orchester­
leiter in der Pflicht: Ihnen fällt die rie­
sige Aufgabe zu, Nähe zum Publikum
herzustellen, den Hörern die Musik
zu vermitteln.

Wie soll das geschehen?
Zum Beispiel durch Konzertge­
spräche, Anmoderationen während
des Konzerts und vor allem durch
eine stimmige Programmierung.
Zentral sind für mich auch Ver­
mittlungsprojekte an Schulen und
andernorts. In Mannheim, wo ich 
noch bis nächsten Sommer das Kur­
pfälzische Kammerorchester leite, 
habe ich diesbezüglich viele wert­
volle Erfahrungen gesammelt. In
gebildeten Kreisen wird manchmal
über das Radio Swiss Classic
gespottet, weil der Klassiksender oft 
nur einzelne Sätze und nicht das
Werk in seiner Länge spielt …

…der Hörer bekommt Leckerbissen an­
stelle des ganzen Menüs.

Ja, aber ich finde dieses Konzept für
das Medium Radio eigentlich ganz
gut. Ich kenne Leute, die auf diese
Weise die Klassik für sich entdeckt
haben und heute Konzerte besuchen.
Solche Schnittstellen zur breiten
Hörerschaft sind in meinen Augen 
wichtig und interessant. Wir sollten
in der Programmierung viel freier 
werden.

Dirigent Kevin Griffiths hat beim Colle­
gium Musicum Basel (CMB) neue Wege

beschritten: Die Kombination von klas­
sisch­romantischem Repertoire mit
anderen, leichteren Stilen wurde zu sei­
nemMarkenzeichen. Sie treten nun Grif­
fiths’ Nachfolge an. Werden Sie diesen
Kurs weiterverfolgen?

Ja, mir scheinen die Programm­
zusammenstellungen Kevins eine sei­
ner grossen Stärken zu sein. Für mich 
ist das auch nicht völlig neues Ter­
rain, ich habe schon viele einschlägige 
Erfahrungen mit inszenierten Kon­
zerten oder speziellen Stücken 
gemacht. Ein traditioneller Stil mit
neuen Akzenten scheint mir gut zum

Collegium Musicum und seinem Pub­
likum zu passen.

Sie sind in Basel kein Unbekannter. 1985
waren Sie bei der Gründung des
Kammerorchesters Basel (damals Sere­
nata Basel) dabei und leiteten das
Ensemble fast 15 Jahre. Welche
Erinnerungen haben Sie aus dieser Zeit?

Ursprünglich war das Basler Kammer­
orchester ja eine Erfindung Paul
Sachers. Doch von diesem Ensemble
war Mitte der 80er­Jahre nicht viel 
übrig. Es gab zwar Sachers Konzert­
reihe mit speziellen Schwerpunkten 
und vielen Uraufführungen, doch an

die Stelle des Kammerorchesters war 
das Sinfonieorchester getreten. Uns 
junge Studienabgänger reizte etwas 
anderes: Wir hatten die Vision eines
vielseitigen Musikers, der im Unter­
richt, im Orchester, in Kammer­
formationen und Kunstprojekten 
seine Persönlichkeit auslebt. Das war 
natürlich etwas naiv, aber in diesem
Geist gründeten wir damals unser
Ensemble. Mit Rücksicht auf Paul
Sacher nannten wir es nicht sogleich
Kammerorchester, sondern zunächst
Serenata Basel, einige Jahre später
Kammerorchester Serenata Basel
und Ende der 90er­Jahre nach meiner
Zeit dann Kammerorchester Basel.

Das CMB nennt sich stolz das «älteste
Orchester Basels» und bietet bei allem
Cross­over recht traditionelle Pro­
gramme. Ist das nicht ziemlich das
Gegenteil vom experimentellen Geist
der Serenata?

Nein. Die Serenata war ja nicht nur in
dem Sinn experimentell, dass wir
Modernes und Uraufführungen spiel­
ten. Unsere Vorbilder waren Leute aus
der Originalklangbewegung wie Niko­
laus Harnoncourt. Sein Diktum von 
der «Musik als Klangrede» war und ist 
ein Kernanliegen von mir. Ich bemühe

mich, im Orchester ein Bewusstsein 
dafür zu schaffen, was wir in der
Musik sagen, was wir dem Publikum
in Tönen erzählen möchten. Beetho­
ven sprechend zum Ereignis werden
lassen – das ist mein Experiment.

Warum haben Sie sich für das CMB
entschieden?

Mir sagen die grosse Motivation des
Orchesters und eben auch die unter
Kevin eingeschlagene Ausrichtung 
des CMB sehr zu. Dazu kommt das
schöne Gefühl, dass sich ein Kreis
schliesst, wieder an meinem Wohnort 
Basel als Dirigent tätig sein zu dürfen.
Zudem hält sich die Aktivität des
Orchesters mit seinen sechs, sieben
Auftritten im Jahr in einem Rahmen, 
der mit meiner intensiven Tätigkeit 
als Dirigierlehrer in Zürich und an 
vielen anderen Orten weltweit ver­
einbar ist.

Beim CMB gab es in den letzten Jahren
qualitativ einige Auf und Abs. Wie
beurteilen sie die Qualität?

Es steht mir nicht zu, die Leistung mei­
nes Vorgängers zu beurteilen, dafür 
kenne ich auch das Orchester noch zu
wenig. Ich respektiere Kevin und seine
Verdienste, einige seiner Programme 
finde ich geradezu inspirierend. Die
Qualität hat auch nicht nur mit dem
Dirigenten zu tun. Das projektartige 
Arbeiten, wie es das CMB pflegt, ist 
mit gewissen Risiken verbunden:
Nach einer längeren Pause braucht es
jeweils eine gewisse Zeit, bis die
Grundmechanismen wieder da sind.
Manchmal vergehen viele wertvolle
Stunden, bis man sich der eigentlichen
Arbeit am Stück widmen kann.

Müsste aber punkto Qualität nicht ein
Ruck durchs Orchester gehen?

Ein Ruck ja, aber nicht in dem Sinne,
dass nun alles anders werden soll als
mit Kevin. Ich habe vergangene Sai­

son ein Konzert mit französischer
Musik unter seiner Leitung gehört,
das mir mitunter sehr gut gefiel und
mir zeigte, dass auf der Bühne alle 
bereit sind, alles zu geben. Es ist ein
wenig wie im Fussball: Der neue Trai­
ner macht es nicht unbedingt besser
als der alte, aber ein wenig anders – 
und plötzlich entsteht eine neue
Dynamik auf dem Platz. Das ist 
schwer zu beschreiben, es ist etwas 
Chemisches. Mein Ziel ist es, dass das
Orchester stets seine höchsten Quali­
tätsstandards abruft. Dazu ist es
wichtig, das Fuder nicht zu über­
laden. Ich möchte also einen Ruck in
dem Sinne, dass sich jede und jeder
im Orchester sicher genug fühlt, um 
voll zuzupacken.

Antrittskonzert von Johannes Schlaefli
beim CMB mit Werken von Haydn, Mozart,
Beethoven: Morgen Freitag, 19.30 Uhr, 
Musical-Theater Basel 
www.collegiummusicumbasel.ch

Was bleibt, ist ein Trümmerfeld
«Imitation of Life» des Ungarn Kornél Mundruczó hinterlässt am Theaterfestival Basel starke Eindrücke

Von Clara Vuille-dit-Bille

Basel. Ihr Mann ist tot, ihr Sohn ver­
schwunden. Er sei schon vor Jahren
weggelaufen, habe sich immer für seine
Herkunft geschämt, erzählt die alte 
Roma­Frau (Lili Monori). Man sieht ihr
Gesicht von ganz nahe. Die schlecht 
gefärbten Haare, die Furchen im 
Gesicht und die sorgenvoll auf­
gerissenen Augen flackern um ein Viel­
faches vergrössert über die Leinwand,
die mitten in der Reithalle der Kaserne 
Basel aufgebaut wurde. Sie wirkt ver­
zweifelt, reibt sich die Stirn und hebt
immer wieder bittend die Hände. Die
Liegenschaft wurde verkauft, ihre Woh­
nung soll zwangsgeräumt werden. Und
zwar am nächsten Tag.

Doch wer ist hier das Opfer von 
wem? Das ist die Frage, die mit Kornél
Mundruczós «Imitation of Life» von 

Anfang an in den Raum gestellt wird. 
Dort bleibt sie dann auch stehen, wie
ein ungeladener Gast, mit dem man
nicht ganz zurechtkommt. 

Schicksal und Entscheidungen 
Das von der ungarischen Gruppe 

Proton Theatre am Theaterfestival
Basel gezeigte Stück überträgt mit sei­
ner szenischen Verschachtelung und
seinen ambivalenten Charakteren jeg­
liches Urteil an die Zuschauer. Weder
die alte Roma­Frau und ihr Sohn, noch
die alleinerziehende Mutter, die mit
ihrem kleinen Jungen in die Wohnung
zieht, nachdem die Alte gestorben ist,
sind Figuren, die sich einem klaren
Schema zuordnen lassen.

Vielmehr sind sie gefangen in einem
ewigen Karussell, das angetrieben wird 
von ungünstigen Entscheidungen und
Schicksalsschlägen. Klar ist: Diese Men­

schen befinden sich ganz unten. Das
erfährt man bruchstückhaft, reimt es
sich zusammen und formt es zu einem 
Ganzen. Regisseur Mundruczó be­
trachtet Ungarn mit einem kritischem
Blick, legt den Finger auf Missstände
und zeigt, was auf der untersten
Treppenstufe der Gesellschaft ge­
schieht, während niemand hinschaut: 
Er setzt die Bühne in Bewegung, lässt
das schäbige Zimmer, in dem die Alte
gewohnt hat, auf dem Kopf stehen und
überlässt der Schwerkraft freie Hand.
Töpfe, Pfannen, eine Waschmaschine
und eine schiere Bücherflut rutschen
und schlittern über den Boden, fallen
aus den Schränken, während sich die
Bühne weiter dreht wie ein träges
Hamsterrad. Zurück bleibt ein Trüm­
merhaufen, das absolute Chaos.

Fühlte man sich als Zuschauer am 
Anfang von «Imitation of Life» noch hin­

und hergeschubst zwischen Vor­ und
Rückblenden, die mit dem Geschehen 
auf der Bühne verschwimmen, so ist 
man spätestens in diesem Moment völ­
lig gefesselt vom Tosen und Scheppern. 
Gebannt schaut man zu, wie die bisher
einzige Konstante des Stücks – das
Bühnenbild – vor einem in die Brüche
geht. Das Bild, das sich danach auftut 
ist ein neues, aber kein besseres. Man
sieht lediglich die Ausgangslage für eine
folgende Generation, die sich ihren Weg 
zwischen den Relikten einer vorher­
gehenden suchen muss. 

In «Imitation of Life» schliesst sich 
so ein Kreislauf, in dem sich die Prota­
gonisten einer Randgesellschaft um
sich selber drehen. An diesem Abend
wird dieser Kreislauf nicht durch­
brochen, aber er zieht eine Spur der
Verzweiflung hinter sich her – und
hinterlässt einiges an Verwüstung.

Nachruf

AnnemarieMonteil, Kunstkritikerin

Von Dominik Heitz

Vor zweieinhalb Jahren, als ihr die
Basler Zeitung mit einem Artikel zum
90. Geburtstag gratulierte, meinte
Annemarie Monteil ironisch, der Text
komme ihr vor wie ein vorgezogener
Nachruf, den man nicht besser hätte
schreiben können. Nun ist die
schweizweit geschätzte Kunstkritikerin
und Kunstpublizistin in ihrem
93. Lebensjahr gestorben.

Bis zuletzt ist Annemarie Monteil
aktiv gewesen: Noch vor wenigen 
Monaten hatte sie mit bewunderns­
werter Energie im Auftrag der Art Basel
einen Erinnerungsband über die ver­
storbene Basler Galeristin Trudl Bruck­
ner produziert; das Buch «l’heure
bleue» war für sie eine letzte persön­
liche Respektsbezeugung.

Rund fünf Jahrzehnte lang befasste 
sich Annemarie Monteil journalistisch 
mit Kunst. Kunst aber hatte schon weit
vorher eine gewisse Rolle gespielt. Als 
mittlere von drei Töchtern wuchs sie
in einem bürgerlichen, intellektuell­
kunstsinnigen Haus in Solothurn auf.
Ihr Vater Robert Schöpfer, Ständerat 
und Regierungsrat, lebte den Freisinn
der Ambassadorenstadt vor, während
ihre Mutter ein gutes Gespür für schöne
Dinge hatte und mit dem Maler Cuno 
Amiet befreundet war.

Nach der Matur heiratete sie den
Arzt René Monteil, und zusammen ging
es für einen einjährigen Auslandaufent­
halt nach Paris, wo sie Kunstgeschichte 
studierte. Darauf war sie vor allem
Mutter ihrer beiden Töchter Antoinette 
und Monique und teilweise helfende 
Kraft in der Arztpraxis ihres Mannes.
Doch nach und nach begann ihre 
berufliche Auseinandersetzung mit der
Kunst: Erste journalistische Schritte 
führten sie zur Solothurner Zeitung,
danach auch zur National-Zeitung,
später Basler Zeitung.

Nach ihrer Scheidung zog sie Mitte 
der 1970er­Jahre nach Basel – nicht 
zuletzt wegen der National-Zeitung als
Arbeitgeberin – und machte den
Journalismus zu ihrem Beruf. Ihr

Sachverstand, ihre ausgefeilte, aber nie
hochgestochene Sprache fanden 
Beachtung; andere Medien wurden auf
sie aufmerksam – die Luzerner
Neuesten Nachrichten ebenso wie das
St.Galler Tagblatt, der Tages-Anzeiger,
die Weltwoche, das Magazin Du und
das Schweizer Radio.

In Sachen Kunst war Annemarie
Monteil unbestechlich. Bei aller
Achtung vor den grossen Meistern hatte 
sie auch ein Gespür für das Ausser­
gewöhnliche in der Kunst der
Abseitsstehenden. Die Kraft, das
Magische, das Berührende eines Werkes
war es, das sie anzog. Sie konnte über
Arbeiten von psychisch Kranken mit der
gleichen Hingabe schreiben wie über
Werke von Marc Chagall. Und eine ihrer 
grossen Qualitäten bestand in der
Fähigkeit zuzuhören, im Gespräch 
Gedanken zu entwickeln, offen,
verständnisvoll und ehrlich zu sein.
Ebenso ausgeprägt war ihr breites 
Interesse und ihre grosse Neugier. Nie
werden die Leser der Basler Zeitung
vergessen, wie ihnen Annemarie
Monteil im wöchentlich erschienenen
Magazin jahrelang Kinderzeichnungen 
vorstellte – indem sie die Kinder ihre 
eigenen Zeichnungen erklären liess.

Lange machte Annemarie Monteil
zu schaffen, dass sie das Studium der
Kunstgeschichte nie abgeschlossen
hatte. Doch ihr Wissen und ihre Ver­
trauenswürdigkeit öffneten ihr viele 
Türen – gerade auch zu Sammlern. Mit
dem international agierenden Kunst­
händler Ernst Beyeler und dem Schwei­
zer Kunstsammler Josef Müller war sie
befreundet und ebenfalls Kontakt hatte 
sie zur Kunstmäzenin Maja Oeri.

Und dann war da bis zu dessen Tod 
im Jahr 1997 auch der Architekt Hans
Luder. Er hatte einst für Annemarie und
René Monteil in Solothurn ein Haus 
gebaut. In Basel kam es zu engeren
Kontakten; der Kantonsbaumeister 
wurde ihr Lebensgefährte und schärfte
ihr den Blick für Architektur.

Nun ist die «Grande Dame» der
Kunstkritik verstummt. Ihre Stimme 
wird man vermissen.

«Opus Klassik»
geht nach Basel
Offizieller«Echo»-Nachfolgepreis

Berlin. Das Capricornus Consort Basel
wird mit dem ehrwürdigen «Opus Klas­
sik» in der Kategorie «Sinfonische Ein­
spielung des Jahres (Musik bis inklusive 
18. Jahrhundert)» geehrt. Das Ensem­
ble unter der Leitung des Barockgeigers 
Peter Barczi erhält den Preis für seine
letzte CD mit Instrumentalwerken von 
Franz Xaver Richter (1709–1789),
erschienen beim Label Christophorus.

Beim «Opus Klassik» handelt es sich 
um den Nachfolge­Preis des «Echo Klas­
sik», der bedeutendsten Plattenaus­
zeichnung im deutschsprachigen Raum.
Der «Echo Klassik» wurde wie die ande­
ren «Echos» in den Bereichen Pop und
Jazz dieses Jahr abgeschafft. Dies, 
nachdem die Vergabe eines «Echo Pop»
an die umstrittenen Rapper Kollegah
und Farid Bang für eine beispiellose
Welle der Entrüstung gesorgt hatte. bor

Ein Wahlbasler. Johannes Schlaefli
(1957) wohnt am Rheinknie.   Foto Rolf Maeder

In Sachen Kunst unbestechlich. Annemarie Monteil (1925–2018).  Foto Samuel Herzog

«Wir sollten bei der
Programmierung
von Konzerten viel
freier werden.»

«Ein traditioneller Stil mit 
neuen Akzenten scheint
mir für das CMB eine
gute Mischung zu sein.»

claudia.schaerli
Textfeld
Basler Zeitung, 6. 9. 2018




